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Jetstream ist noch
kein Indikator
für Klimawandel
Eine neue Studie stützt diese These

SVENTITZ

Der Zusammenhang zwischen Erd-
erwärmung und extremen Wetterlagen
beschäftigt Klimaforscher sehr. Laut
einer populären Hypothese spielt da-
bei der Jetstream – ein Starkwindband
in rund zehn Kilometern Höhe – schon
heute einewichtigeRolle.Dermutmass-
liche Mechanismus: Weil der Tempera-
turkontrast zwischen Tropen undArktis
abnehme, habe sich der Jetstream abge-
schwächt und bilde dadurch öfter grosse
Kurven aus. Dadurch würden sich Wet-
terextreme in denmittlerenBreiten häu-
fen, zum Beispiel wochenlange Über-
schwemmungen oder Dürren. Diese
Entwicklung sei bereits deutlich spürbar.

Dieser Hypothese hängt allerdings
nur ein Teil der Klimaforscher an.Viele
sind skeptisch geblieben.Zum einen hal-
ten sie andere Mechanismen, die den
Jetstream beeinflussen, für dominanter
als die Erderwärmung.DieAtmosphäre
besitzt zum Beispiel eine starke Eigen-
dynamik, die ganz allein zuÄnderungen
in der Geschwindigkeit und den Kurven
desWindbands führen kann.

Etliche Forscher zweifeln daran,
dass sich der mutmassliche Einfluss des
Klimawandels heute schon am Verhal-
ten des Jetstreams erkennen lässt.Diese
Einschätzung wird jetzt durch eine neue
Studie gestützt, die im Fachjournal «Pro-
ceedings of the National Academy of
Sciences» erschienen ist.

Hinweise aus Schnee und Eis

Ein Team um Matthew Osman vom
Massachusetts Institute of Technology
hat die Stärke und die Position des Jet-
streams über dem Nordatlantik rekon-
struiert – und zwar für die letzten 1250

Jahre. Dazu analysierten die Forscher
Eisbohrkerne aus Grönland von fast 50
Stellen. Die Menge des Schneefalls so-
wie die chemischen Eigenschaften der
Wassermoleküle lieferten Aufschluss
über den Zustand des Jetstreams in
der Vergangenheit. Denn der Jetstream
dirigiert die Tiefdruckgebiete, die den
Schnee über Grönland fallen lassen.

Die Rekonstruktion verrät Details
zu historischen Episoden. In der Ver-
gangenheit hat zum Beispiel ein abge-
schwächter, kurvenreicher Jetstream
wahrscheinlich Hungersnöte in Irland
ausgelöst, nämlich in den Jahren 1728
und 1740. Damals war es auf der Insel
ungewöhnlich kalt und trocken, das ver-
ursachte Missernten bei Kartoffeln und
Getreide.

Mögliche Verlagerung

Ausserdem zeigt die Rekonstruktion,
dass noch keine Veränderung des Jet-
stream-Verhaltens im 20. und 21. Jahr-
hundert zu erkennen ist, verglichen
mit dem Verhalten in der Vergangen-
heit. Laut den Autoren sind dafür die
natürlichen Variationen zu gross: Sie
«maskieren» bis anhin den mensch-
lichen Einfluss. Die Autoren schrän-
ken selbst ein, dass ihre Studie ledig-
lich Aussagen über die jährlich gemit-
telten Eigenschaften des Jetstreams er-
laubt. Falls es Veränderungen gibt, die
nur einzelne Monate des Jahres betref-
fen, können sie diese mit ihrer Rekon-
struktion nicht aufdecken.

Für die Zukunft rechnet die Gruppe
um Osman durchaus mit einer sichtba-
ren Beeinflussung des Jetstreams durch
den Klimawandel, aber nur, was dessen
Position betrifft. Simulationen mit Com-
putermodellen legen nahe, dass sich
das Windband ganz allmählich Rich-
tung Norden verlagert. Das hätte weit-
reichende Folgen. Dadurch würde zum
Beispiel in Spanien weniger Regen fal-
len als bisher und dafür in Skandina-
vien mehr.

Massenhaftes Töten von Delphinen in der Kritik
1400 Tiere sind auf den Färöern an nur einem Tag getötet worden – Befürworter sprechen von Tradition

ELENA PANAGIOTIDIS

BlutrotesWasser schwapptandenStrand,
auf dem schon Dutzende von toten Del-
phinen liegen. Dazwischen Männer in
GummistiefelnundTurnschuhen,diemit
SeilenweitereTiere anLand ziehen.Kin-
der stapfen an den Händen ihrer Müt-
ter über zum Teil noch zappelnde Del-
phine hinweg. Die Bilder, die die Um-
weltschutzorganisationSeaShepherd ins
Netz gestellt hat, sind schwer erträglich.

Laut der NGO wird aus dem Bild-
material auch erkenntlich, dass einige
der Tiere von Motorbooten überfahren
wurden.Auf demMeer sindMotorboote
und Jetski zu sehen. Die Jäger auf die-
sen Booten hatten die Delphinschule in
den Gewässern der Färöer entdeckt und
in die Bucht von Skalabotnur getrieben,
wo andere Einheimische schon warte-
ten, um die Meeressäuger zu massakrie-
ren.Am Ende waren 1428 Tiere tot.

40 000 Wale weltweit getötet

Was sich am Sonntag vor den Färöern er-
eignet hat, ist zwar nicht neu, doch das
Ausmass desTötens hat weltweit Entset-
zenhervorgerufen.Die JagdaufDelphine

und Kleinwale auf der autonomen, zu
Dänemarkgehörenden Inselgruppe steht
seit langem in der Kritik. Meist werden
die Tiere im Juli undAugust gejagt, prin-
zipiell ist die «Grindadrap»genannte Jagd
aber das ganze Jahr möglich.

Wer auf die Site whaling.fo geht, auf
der die Färöer über Wale und die Jagd
nach ihnen informieren, dem springen
Schlagworte wie «nachhaltig», «regu-
liert», «natürlich» und «Gemeinschaft»
entgegen. Die Jagd sei eine gemein-
schaftliche Aktivität, der Walfang gelte
allein der Nahrungsgewinnung, die Ess-
kultur sei wesentlicher Teil der moder-
nen färöischen Kultur und Identität.
Die Tradition reicht bis in die Wikin-
ger-Zeit zurück, eine Statistik über den
Grindwalfang auf den Inseln wird – mit
Unterbrechungen – seit 1584 geführt.

Laut der Regierung der Färöer wer-
den jährlich rund 600 Wale aus einer
verbleibenden Population von rund
100 000 in der Nordostatlantik-Region
gejagt, zudem etwa 265Weissseiten-Del-
phine, von denen es in derselben Region
noch 130 000 geben soll. Das Fleisch
wird unter den Einwohnern verteilt.

Ein anderes Bild von der Jagd zeich-
nenTierschutzorganisationen. PaulWat-

son von Sea Shepherd, der bereits vor
vielen Jahren Augenzeuge des blutigen
Spektakels wurde, verglich den «Grin-
dadrap» mit römischen Gladiatorenspie-
len. «Die Menschen trinken viel dabei,
und es ist eine Art Party.»

Die Färöer gehören neben Island,
Norwegen und Japan zu den Hauptver-
antwortlichen für die Tötung von rund
40 000 Walen seit 1986. In dem Jahr
wurde die Jagd auf 13 Grosswalarten
wie Buckel- oder Pottwale für den kom-
merzielleWalfang verboten.

«Gezielte, brutale Vernichtung»

Laut der Meeresschutzorganisation
OceanCarewurden inSkalabotnurmehr
Tiere dieser Delphinart getötet, als die
Gesamtzahl in den vergangenen zehn
Jahren beträgt. Der Bestand des Weiss-
seiten-Delphins sei auch aufgrund der
durch den Klimawandel bedingten Ver-
änderungen des Lebensraums imAtlan-
tik in den vergangenen Jahren zurück-
gegangen. Entsprechende Ereignisse
könnten durchaus auch negative Aus-
wirkungen auf den Fortbestand der Art
haben, kritisiert die NGO. Nicolas Ent-
rup, Co-Direktor für Internationale Zu-

sammenarbeit bei Ocean Care, sagt: «Es
geht hier längst nicht mehr um die Frage
der Akzeptanz unterschiedlicher Sicht-
weisen und Kulturen, hier geht es um
eine gezielte, brutale Vernichtung von
Delphinschulen.»

Aber auch auf den Färöern selbst sind
angesichts des Ausmasses des Schlach-
tens nicht mehr alle bereit, dies als Teil
des kulturellen Erbes bedingungslos zu
verteidigen. Auf der Facebook-Site des
lokalen Senders Kringvarp Föroya (KF)
kommentierten Einwohner auchmitAb-
scheu die Ereignisse, einer schrieb: «Ich
schäme mich, Färöer zu sein.» SogarVer-
fechter des «Grindadrap»wieHans Jacob
Hermansen, der ehemalige Vorsitzende
des Färöer-Grindverbandes, sagte gegen-
über KF, dass die Tötungen die Arbeit
von Waljägern untergrüben und Geg-
nern der Praxis Munition lieferten.Viele
kritisieren zudem, dass die Jagd nicht ge-
nehmigt gewesen sei und viele unbefugte
Personen teilgenommen hätten.

DerMeeressäugerbiologeBjarniMik-
kelsen sagte der «New York Times», ei-
nige Bezirke der Färöer würden mittler-
weile auf die Jagd von Delphinen ver-
zichten,daWalemehrFleischhätten.Der
Zuspruch für dieDelphinjagd nehme ab.

Nun tagen die Richter im Fall Ischgl
Die erste Klage von Angehörigen eines Corona-Opfers kommt in Wien vor Gericht

DANIEL IMWINKELRIED, WIEN

Am 13.März 2020 ist in Ischgl das Chaos
ausgebrochen. Tausende von Touristen
verliessen damals überstürzt denTiroler
Ferienort, nachdemÖsterreichs Bundes-
kanzler Sebastian Kurz in einerMedien-
konferenz angekündigt hatte, das ganze
Paznauntal wegen der Pandemie unter
Quarantäne zu stellen.

Ischgl gilt seither als Superspreader-
Ort: Bereits infizierte Touristen und sol-
che, die sich auf der chaotisch verlaufen-
den Abreise mit dem Coronavirus an-
gesteckt haben, hätten Covid-19 in halb
Europa verbreitet, lautet der Verdacht.
Die Behörden hätten dasAusmass dieser
Gefahr, so der Vorwurf, nicht erkannt.
Deshalb seien die Après-Ski-Bars und
die Transportanlagen im Ferienort trotz
Warnsignalen zu spät geschlossenworden.

Ob dieses Versäumnis der grossen
Hektik in der Frühphase der Pande-
mie geschuldet war oder ob die Touris-
tiker und Politiker den lukrativen Ski-
betrieb nicht unterbinden wollten, lässt
sich kaum schlüssig beantworten.

Kläger möchten Einigung

Juristen, Richter und Expertengruppen
sind in Österreich seither damit beschäf-
tigt, die dramatischen Ereignisse von
jenem März aufzuarbeiten. Am Frei-
tag beginnt die juristische Auseinan-
dersetzung: Am Wiener Landesgericht
wird eine Klage verhandelt, die von der
Witwe und dem Sohn eines an Covid-19
verstorbenen Österreichers gegen die
Republik eingereicht worden ist. Die
Angehörigen klagen unter anderem auf
Schmerzensgeld.Unterstützt werden sie
dabei vom österreichischen Verbrau-
cherschutzverein.

Derzeit sieht es danach aus, als ob
die juristische Aufarbeitung von Ischgl
Jahre dauern wird. Der Verbraucher-
schutzverein und seinAnwaltAlexander
Klauser erklärten zwar bereits vor zwölf
Monaten, dass sie es am liebsten sähen,
wenn eine aussergerichtliche Einigung
zustande käme. Österreich habe sich
dafür aber zu entschuldigen und eine
Entschädigung zu bezahlen. Und diese
müsse «mehr als symbolisch sein», sagt
Klauser im Gespräch.

Die Finanzprokuratur aber, welche
die Republik vertritt, ist auf diese For-
derung bisher nicht eingegangen. Wei-
terhin vertritt sie den Standpunkt, dass
die Behörden im März 2020 alles rich-
tig gemacht hätten – immer gemessen
am damaligenWissensstand («ex ante»).

Und sie beruft sich ferner auf das Epide-
miegesetz, das nicht auf den Schutz des
Einzelnen abziele, sondern allgemein
auf die Volksgesundheit.

Diese scheinbare juristische Spitzfin-
digkeit ist zentral. In einem Zivilprozess
wie dem Ischgl-Verfahren müssen die
Kläger erstens nachweisen, dass die Be-
hörden einVerschulden trifft. Eine Ent-
schädigung erhalten sie zweitens nur,
wenn der Schaden eindeutig auf dieses
Verschulden zurückzuführen ist. Dieser
Nachweis ist häufig schwierig zu erbrin-
gen,wohl auch im Fall Ischgl.Die Kläger
und ihrAnwalt Klauser setzen daher bei
der Interpretation des Epidemiegesetzes
an:Anders als die Finanzprokuratur deu-
ten sie dieses als Schutzgesetz.Das führt
zu einer Beweislastumkehr. Laut dieser
Deutungmuss die Finanzprokuratur den
Klägern nachweisen,dass sie sich nicht in
Ischgl angesteckt haben.

Die juristische Auseinandersetzung
ist also vertrackt, und der Fall weist
auch sonst in mancher Hinsicht grosse
Dimensionen auf.Angeblich haben sich
beim Verbraucherschutzverein 6000

Geschädigte gemeldet. Rund ein Drit-
tel von ihnen stammt aus Deutschland,
weitere kommen aus den Benelux-Staa-
ten, Grossbritannien und der Schweiz.

14 Klagen liegen bereits beim Ge-
richt; der Anwalt Klauser strebt zudem
eineArt Sammelklage gegen Österreich
an. Noch scheint diese aber in einer frü-
hen Phase zu sein. «Wir müssen noch
einen Prozessfinanzierer finden», sagt
er. Mindestens ein Teil der Geschädig-
ten dürfte aber eine Rechtsschutzver-
sicherung haben.

Während die juristischeAufarbeitung
somit erst am Anfang steht, gibt es be-
reits einen Expertenbericht zum Ver-
halten der Behörden. Er stammt von
Ronald Rohrer, einem ehemaligenVize-
präsidenten des Obersten Gerichtshofs,
und wurde im Oktober 2020 publiziert.
Akribisch zeichnet der Bericht die Er-
eignisse jener dramatischen Tage nach.
Einerseits bringen dieAutoren darin für
das Verhalten der Behörden ein gewis-
ses Verständnis auf. Im März 2020 seien
sich selbst Mediziner uneinig darüber
gewesen, wie die Pandemie zu bewer-

ten sei, heisst es etwa. Andererseits sei
es im Bezirk Landeck zu «folgenschwe-
ren Fehleinschätzungen» gekommen.

Anfang März erfuhr die Bezirkver-
waltungsbehörde, dass sich isländische
Feriengäste angesteckthatten.Wenig spä-
ter wurde ein Mitarbeiter desAprès-Ski-
Lokals «Kitzloch» positiv auf Corona ge-
testet.Deshalb hätten bereits am 9.März
alle Après-Ski-Lokale geschlossen und
der Skibetrieb eingestellt werden müs-
sen, heisst es im Bericht. Die Gefahr sei
an jenemTag erkennbar gewesen.

Kurz preschte vor

Kritik übt Rohrer auch an Kanzler Kurz.
DieserhabedieQuarantäneüberraschend
angekündigt, ohne dass er für eine solche
Massnahme direkt zuständig gewesen sei.
Dadurch sei eine sinnvolle epidemiologi-
sche Kontrolle behindert worden.

ObwohldieKritikRohrers andenBe-
hörden teilweise hart ausfällt, betont er,
es gehe ihm nicht um die Schuldfrage.
Diese stellt sich in den kommenden
Monaten,ja vielleicht JahrenvorGericht.

Unzählige Touristen, die in Ischgl ihre Ferien verbracht haben, wollen Österreich auf Schadensersatz einklagen. JAKOB GRUBER / APA

Die Jetstream-Story
stimmt so nicht
Kommentar auf Seite 22
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Spucktests sind gut, sie dürfen aber nicht über dem Hauptziel der Schule stehen: Bildung. SIMON TANNER / NZZ

Schule ohne Risiko
gibt es nicht
Jedes Jahr verletzen sich Tausende von Kindern im Unterricht,
über hundert verunfallen auf dem Schulweg, allein im Kanton Zürich.
Die Gesellschaft nimmt dies in Kauf – zu wichtig ist Bildung.
Warum soll das bei Corona anders sein? Von Zeno Geisseler

Geimpft, genesen, getestet: So lauten die heiligen
drei G der Corona-Bekämpfung.Wer sich zu weit
aus dem Fenster lehnt, wird imAlphabet allerdings
sehr schnell etwas weiter nach vorne verschoben.
Dort wohnen die hässlichen drei Schwestern der
drei G, die unheiligen drei D: diskreditiert, denun-
ziert, diffamiert.

An kaum einem Ort prallen unterschiedliche
Einstellungen zu Corona so hart aufeinander wie
in der Schule. Die einen wollen ihre Tochter oder
ihren Sohn vor demVirus beschützen, die anderen
vor einem übergriffigen Staat.Und weil es umKin-
der geht, ist die Toleranz besonders gering. Jedes
Wort wird auf die Goldwaage gelegt.Was nicht ins
eigeneWeltbild passt, muss weg.

Leben Aargauer länger
als Zürcher?

Was das heisst, erfuhr kürzlich die erfahrene Zür-
cher Epidemiologin und Kinderärztin Susi Kriem-
ler. In einem Interview mit der «Tagesschau» von
SRFwies sie darauf hin, dass imKanton Zürich der-
zeit rund zwei Drittel der Schulen die Kinder repe-
titiv auf Sars-CoV-2 testeten und ein Drittel nicht.

Was sie sagte, ist nicht neu und auch nicht beson-
ders umstritten. Doch Kriemler machte etwas, das
sie direkt in die Arme der drei hässlichen Schwes-
tern trieb: Sie sprach beiläufig von einem «natür-
lichen Experiment». Sie meinte damit, dass zwei
Gruppen von Schulkindern unterschiedlich behan-
delt werden. Ein natürliches Experiment ist nichts
anderes, als dass Forscher Differenzen untersuchen,
die es in der Gesellschaft ohnehin gibt. Sind Singles
glücklicher als Verheiratete? Leben Aargauer län-
ger als Zürcher? Zentral ist, dass die Wissenschaft
die unterschiedlichen Bedingungen nicht schafft,
sondern nur beobachtet.

Auch Kriemler war beim Entscheid, welche
Schulen testen sollen, nicht involviert.Das entschei-
den die Behörden autonom.Trotzdemwurde sie für
ihre Wortwahl sofort in die Eugenik-Ecke gestellt.
Die Rede war gar von «Menschenversuchen».

Das war in den sozialen Netzwerken, wo jeder
jeden Mist verbreiten kann, zu erwarten gewesen.
Doch selbst ihr Institut an der Universität Zürich
zeigte kein Rückgrat, sondern veröffentlichte auf
Twitter eine Entschuldigung («unangemessene und
unwahre Ausdrucksweise»). Kriemler distanzierte
sich in einem Interview in den Tamedia-Zeitungen
vomWort «Experiment».

Mehr als eine Fussnote in der Schweizer Corona-
GeschichtewirddieseEpisodehoffentlich nicht sein.
Aber sie zeigt exemplarisch, wie dünnhäutig viele
geworden sind – und welche unrealistischen Forde-
rungen gerade im Schulwesen gestellt werden. Die
Schule hat als risikofreier Raum für alle zu gelten.
Jedes einzelne Kind muss gleichermassen geschützt
werden, vollständig und vonAnfang an.Mit diesem
Anspruch schicken nicht nur Helikoptereltern ihre
Kinder in die Klasse. Auch Politiker, die noch eine
Amtszeit anhängen wollen, würden öffentlich nie
etwas anderes sagen.

Die Realität sieht anders aus. Eine österreichi-
sche Studie hatVerletzungen im Schulsport inTirol
unter die Lupe genommen. Sie kam zum Schluss,
dass von rund 23 000 Schülerinnen und Schü-
lern in einem Schuljahr rund 1000 mit einer Bles-
sur vom Platz gingen. Hochgerechnet auf die rund
150 000 Schulkinder im Kanton Zürich bedeutet
dies, dass es jährlich über 6500 Turnverletzungen
gibt. Im Strassenverkehr verunfallen pro Jahr etwa
250 Kinder im Kanton Zürich, rund die Hälfte da-
von auf dem Schulweg. Dies zeigen Statistiken der
Kantonspolizei. Selbst abseits der Strasse sind Kin-
der nicht sicher: Etwa 9000 von ihnen verletzten
sich jährlich schweizweit auf Spielplätzen, sagt die
Beratungsstelle für Unfallverhütung.

JederUnfall ist einer zu viel,das ist klar.Aber nie-
mand würde deswegen fordern, nun das Turnen ab-
zuschaffen, die Spielplätze zu schleifen und die Kin-
der nur noch mit dem Auto zur Schule zu fahren.
Sport, Schaukel und Schulweg sind einfach zu wich-
tig. So wichtig sogar, dass die Gesellschaft es in Kauf
nimmt,dass jedes JahrTausendevonKindernverletzt
werden, einige ein Leben lang mit Folgen zu kämp-
fen haben werden und ganz wenige sogar sterben.

Auch bei Krankheiten akzeptierten wir es schon
immer, dass Kinder sich in der Schule, im Kindergar-
ten oder im Hort anstecken, erkranken und Erreger
übertragen. Scharlach zum Beispiel, unbehandelt
potenziell tödlich,grassiert immerwieder.Ebensodie
Influenza.Rund1000Kinderwerden lautBundesamt
fürGesundheit jedes JahrwegenRS-Viren,die gerade
bei ganz kleinen Kindern eine schwere Atemwegs-
erkrankung auslösen können, ins Spital eingewiesen.

Zum Vergleich: Eine Spätfolge von Corona,
das pädiatrische inflammatorische Multisystem-
Syndrom (Pims), hat gemäss dem Kinderarzt und
Infektiologen ChristophAebi bis jetzt schweizweit
rund 150 Kinder betroffen. Pims, sagt der Chef-
arzt an der Kinderklinik des Inselspitals in Bern,
sei «eine Rarität».Obwohl es immer schon schwere
Krankheiten gab und erhebliche Ansteckungsrisi-
ken, trug bis vor zwei Jahren niemand eine Maske
in der Schule oder desinfizierte sich konsequent die
Hände. Massentests waren sowieso kein Thema.
Kranke Kinder wurden einfach nach Hause ge-
schickt, bis sie wieder gesund waren.

Die Schule ist nicht ungefährlich.Siewar es noch
nie,und siewird es nie sein.EinKindhat ein nicht zu
unterschätzendesRisiko, zu verunfallen oder ernst-
haft krank zu werden. Doch bei Corona ist die Be-
reitschaft für dieses Risiko fast nicht vorhanden.
Warum ist das so? Nehmen wir an, es gäbe an der
Zürcher Volksschule noch keinen Turnunterricht.
Eines Tages würde die Bildungsdirektorin Silvia
Steiner vor die Medien treten und, begleitet von
Professorin Susi Kriemler, verkünden, dass Sport
als Fach nun eingeführt werde.UmErfahrungen zu
sammeln,werde in einem ersten Schritt jede Schule
mit einem Spielplatz mit Turngeräten ausgerüstet.

Investigative Journalisten würden bald auf die
Tiroler Schulsportstudie stossen und Steiner da-
mit konfrontieren, dass der Kanton etwas ein-
führen wolle, das mehrere tausend verletzte Kin-
der pro Jahr fordere. Findige Köpfe würden Mel-
dungen von Spielplatzunfällen auf einer Karte im
Internet sammeln. Sportmediziner und Pädiaterin-
nen, welche leise auf die Vorteile einer regelmässi-
gen körperlichen Aktivität hinwiesen, bekämen
Besuch von den unheiligen drei D. Nach den ers-
ten paar Wochen, den ersten paar hundert Unfäl-
len und den ersten paar Dutzend Haftungsklagen
würden die Spielgeräte wieder abmontiert. Regie-
rungsrätin Steiner würde ihre Turnpläne begraben
und ihr Rücktrittsschreiben aufsetzen.

Ein Schritt
zum kalkulierten Risiko

Das Gedankenexperiment mag überzeichnet sein,
aber es illustriert doch ein Grundproblem: Es war
früher gar nie ein Thema, ob ein kleines, aber sehr
reales Unfall- und Krankheitsrisiko im Gesamt-
paket mit einer umfassenden Bildung wirklich
akzeptiert werden soll. Bei Corona hingegen ist
alles neu.Nicht nur Gesundheitsfachleute, sondern
auch Lehrkräfte und Eltern stehen vor Fragen, die
sie kaum abschliessend beantworten können. Die
Datenlage, vor allem bei der Langfristperspektive,
ist nach wie vor dürftig. Die logische Konsequenz
ist, dass die epidemiologischen Risiken übergewich-
tet werden, bloss um auf der sicheren Seite zu sein.

Es gab eine Phase, in der dies richtig war, gerade
letztes Jahr, als der Staat als Ultima Ratio die Schu-
len währendWochen schloss und in aller Eile einen
Notbetrieb über das Internet aufzog. Die Gesell-
schaft musste in den Lockdown, um die Schwächs-
ten zu schützen,unddaswarendamals ebennicht die
Kinder, sondern die alten und kranken Menschen.
Jetzt aber ist ein Meilenstein erreicht. Die Impfung
ist da. Kindern unter zwölf Jahren steht dieser Weg
nochnichtoffen,aber sie erkranken sehr seltenernst-
haft an Corona, und sie sind keinTreiber der Pande-
mie.Dies sagt auch der oberste Impfverantwortliche
der Schweiz,Christoph Berger.Er ist über steigende
Fallzahlen bei Kindern nicht beunruhigt und kriti-
siert Quarantäneregelungen für Schulkinder. Der
Zeitpunkt ist gekommen, um die Prioritäten an den
Schulen zu überdenken. Es muss wieder der Primat
derBildung gelten.DermedizinischeFokus darf sich
nicht mehr bloss auf epidemiologische Fragen be-
schränken,sondernmusskörperlicheundpsychische
Folgeschäden eines zu strikten Corona-Regimes bei
Kindern stärker berücksichtigen.

Dies ist im Übrigen nicht einfach eine Forde-
rung von hartnäckigen Massnahmenkritikern, son-
dern auch von den Kinderfachärzten von Pädia-
trie Schweiz, einer Fachgesellschaft in der Kinder-
und Jugendmedizin. Die vielbeschworene Rück-
kehr zur Normalität muss in den Schulen beginnen,
und zwar jetzt. Sie ist ein Schritt zum kalkulierten
Risiko und hoffentlich auch eine Bewegung hin zu
einer Welt, in der man nicht mehr dünnhäutig dis-
kreditiert, denunziert und diffamiert, sondern dis-
kutiert, duldet – und denkt.

Die unheiligen drei D sind
die hässlichen Schwestern
der drei G: diskreditiert,
denunziert, diffamiert.


